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»Vom sentimentalen zum sentimentalischen Dörfle« 

Der Garten von Hohenheim als Modell divergierender 
Eri n nerungskonzepte bei Hirschfeld, Ra pp und Sch iller 

1. Die Mode der Hameaux als Übergang von 
der höfischen und ludistisch-mythologischen Maskerade 

zur Stilisierung eines einfachen Lebens 

In der Gartenkunst des ausgehenden 18. Jahrhunderts, in der Auseinander
setzung um die Vorherrschaft des französischen oder des englischen Garten
stils, tritt der »Hameau« - im Falle Hohenheims auch »Dörfle« genannt -
als neues Bild im Programm der Gärten in Erscheinung. Warum wurde es 
zwischen 1770 und 1790 an vielen Höfen des Ancien Regime zur Mode, 
im Kontrast zu einer prachtvoll gestalteten Gartenanlage ein Dörfchen in 
einfachem, bäuerlich-ländlichem Stil zu erbauen? Welche Faszination ist 
von der Überraschung ausgegangen, die äußere Fassade dieser Dorfarchitek
turen ärmlich, die Innenausstattung hingegen prachtvoll zu gestalten? Und 
schließlich: Welche Folgen ergeben sich aus der Dörfchenmode für den Zu
sammenhang von Architektur und Erinnerung? 

Um diese Fragen zu beanworten, soll zunächst ein kurzer kulturge-
chichtlicher Überblick über das international sich ausbreitende Phäno

men der Dörfchenmode im 18. Jahrhundert gegeben werden. Besonderes 
Augenmerk gilt dabei der Verschiebung von Formen der barocken Maske
rade zu Formen des besinnlichen Landlebens. Zweitens geben dann die 
nach der Französischen Revolution einsetzenden Interpretationen über das 
prominenteste deutsche Dörfle-Beispiei in Hohenheim Anlaß, die Argu
mentationsebene zu wech ein und stärker die ästhetischen, geschichtsphilo-
ophischen und erinnerung trächtigen Projektionen auf das Dörfle zu the

matisieren. Drittens soll der Kontrast von äußerer Fassade und Innenraum 
in der Dörflearchitektur in Bezug auf die zeitgenössische Architekturtheo
rie und Physiognomik hin untersucht werden, da der im Dörfle gepflegte 
pittoreske Kontrast im Widerspruch zu identitätsgeleiteten Innen-Außen
Korrespondenzen steht. 

Da 1775 begonnene Idealdörfchen auf dem Landsitz de Prinzen von 
Conde in Chantilly diente, wie der Prince de Croy 1778 bemerkte, für alle 
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späteren Hameaux als Vorbild (Abb. 1).1 Das Dörfchen, das in die englische 
Partie einer fast ein Jahrhundert älteren Barockanlage Le N6tres eingebettet 
war, be tand aus sieben einzelnen bescheidenen Hütten: der Mühle en mi
niature, dem Stall, der Milchkammer, einer Küche, dem Speisesaal, einem 
Billardraum und einer Scheune. Doch die ländlich einfachen, aus Holz und 
Putz be tehenden, mit Reet gedeckten Häu er beherbergten im Inneren 
eine überraschend prächtige Dekoration und Aus tattung. Die Salle a man
ger war kunstvoll mit einem Waldlandschaftsmotiv ausgemalt, das die Vor
stellung, im Grünen zu spei en, wecken sollte. Die Fensterscheiben waren 
mit Blattwerk bemalt; Girlanden von Lilien und Rosen hingen von der 
Decke herab und hielten die Kronleuchter; die Möbel waren aus Zweigen 
und Ästen erbaut, und auf dem Boden waren Grasbüschel und Blumen ver
streut. Die Scheune enthielt einen >superben< Salon mit bemalter Decke und 
Spiegclwänden, die mit rosafarbenem Taft dekoriert waren (Abb. 2).2 In der 
berühmten Milchkammer schließlich wurden den Gästen in den Sommer
monaten auf großen Buffets Eis, Früchte und Milchprodukte des Landbesit
zes serviert, und aus Muschelbecken sprudelte erfrischend kühles Wasscr.3 

Ähnlich ausgestattet waren beispielsweise auch die sogenannten >chine i
schen< Dörfchen von Tsar koye Selo bei St. Petersuurg und von Kassel-Wil
helmshöhe, sowie das Tatarendorf des Prince de Ligne im Garten von Beloeil:1 

Da bekannteste Dörfchen der Gartenkunst war allerdings Marie-Antoi
nettes Hameau in TrianonlVersaille (1782-1789), in dem die Königin mit 
der Familie und einem ausgewählten Kreis der Adclsgesellschaft zurückge
zogen lebte. Aus Mißgunst kursierten am Hofe zahlreiche Gerüchte über 
den >geheimen Hameau<, dessen Säle mit Diamanten und Rubinen kostba
rer au ge tattet seien als das Schloß. Im Jahr 1788 schrieb der Herzog von 
Orlean entsprechende Pamphlete gegen die Königin, der er vorwarf, mit 
ihrer Prunksucht die Wirtschaft Frankreichs zu ruinieren.5 Tatsächlich wa
ren die mysteriöse·n Pavillons indes längst nicht so extravagant ausgestaltet, 
wie viele Neider glauben machen wollten. Das Dörfchen diente vielmehr 
als Hintergrundkulisse für Theateraufführungen und Gartenfeste (Abb. 3).6 

Ein weiteres, besonder eindrückliches Beispiel >pastoraler< Architektur ist 
die berühmte >Laiterie de la Reine< in Rambouillet, die Ludwig XVI. im Juni 
1787 Marie-Antoinette zum Geschenk machte. Die Laiterie, die vermutlich 
nach Plänen von Hubert Robert von dem Architekten J.-J. Thevenin erbaut 
wurde, i t von außen ein spröder, dunkler, schmuckloser Bau, der von Bäu
men beschattet wird. Durch die schwere Rustizierung der Fassade aus Sand-

1 Wiebenson, s. 100. 
2 Ebd. 
3 DeLorme, S. 222. 
4 Szymczyk-Eggert, Die Dörfle-Mode, S. 59-74. Temple, S. 87-106. De Ligne, S. 16-18. 
5 DeLorme, S. 258. 
6 Carrott, S. 23-26. 



Abb. 1: Chantilly, Hameau, heutiger Zustand. 
(Aus: Die Gartenkunst 8/1996, S. 62) . 
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Abb.2: Chantilly, Plans, Elevations et Coupes, du Sallon et de la Salle a Manger du Hameau, 
Plan aus dem »Recueil des Plans de Chantilly«, 1784. (Aus: Die Gartenkunst 8/1996, S. 61), 



Abb. 3: Trianon / Versailies, Hameau. (Aus: Die Gartenkunst 8/1996, S. 71). 

stein und Marmor wirkt das Gebäude wie verbrettert (Abb. 4). Im Inneren 
jedoch tritt der Besucher zunächst in eine Rotunde ein, die mit Gri aillen 
von P.-J. Sau vage nach Themen aus Pompeji und Herculaneum ausgemalt 
ist. Zudem war der Eingangsbereich mit Mahagonimöbeln im >etruski
schen< Stil und mit einem einzigartigen Service aus Sevres-Porzellan be
stückt (Abb. 5). 

Durch die geöffneten Türen der Rotunde bietet sich dem Betrachter noch 
heute ein erstaunlicher Anblick. Am Ende eines dunklen Tonnengewölbes 
befindet sich eine imposante, damals von Efeu umrankte und von plät
scherndem Wasser erfüllte Grotte, in der die personifizierte Gottheit der 
Milch »Amalthea« in der doppelten Gestalt einer Nymphe und einer Ziege
einer Skulptur von Pierre Julien - dargestellt ist (Abb. 6). Der griechischen 
Mythologie zufolge hatte Amalthea Zeus mit ihrer Milch genährt, nachdem 
er von Rhea aus Angst vor Kronos in einer Höhle versteckt worden war.7 
Der Innenraum der Ziermolkerei offenbarte sich somit als ein verborgenes 

7 Herzog, S. 48-53. 



Abb. 4: Rambouillet, Laiterie de la Reine, Fassade. 
(Aus: E.P. DeLorme, Garden Pavilions and the 18th Century French Court, 
Suffolk 1996, S. 284). 

Naturheiligtum. Seit der Antike galten Grotten und Höhlen als der Mutter
schoß der Erde, als Sitz der Naturgottheiten, die unaufhörlich Leben, Kraft 
und Nahrung spenden.8 Entsprechend der Laiterie-Tradition diente die 
kühle Grotte in Rambouillet als Speiseraum, in dem man wie die Alten die 
Gaben der Natur genießen konnte. Milch, Käse, Butter, Sahne und Früchte 
wurden der Königin und ihrem Gefolge freilich auf feinstem Porzellan ser
viert. Die Tafelfreuden in der Sommerfrische vor einer illusionistisch vorge
täu chten Naturgrotte vereinten somit die Empfindungen eines hochkulti
vierten Gartenfestes mit der fiktiven Welt Arkadiens. 

Indem sie den loeus amoenus zitiert und im Fest inszeniert, imitiert die 
höfi che Gesellschaft Kreatürlichkeit und Versöhnung mit der Natur. Daß es 
hierfür künstliche Staffagen braucht, zeigt indes, wie hochartifiziell und pre-

8 Bredekamp, Die Erde als Lebewe en, S. 5-37. Ders., Wasserangst und Waserfreude, 
S. 154-163. 



Abb. 5: CharIes Percier, Coupe de la laiterie de Rambouillet. Federz., Aquarell u. Gouache, Berlin, Kunstbibliothek (aus: G. Herzog, 
Hubert Robert und das Bild im Garten, Worms 1989, S. 49). 



Abb. 6: Rambouillet, Laiterie de la Reine, Grotte, heutiger Zustand. (Aus: E.P. DeLorme, 
Garden Pavilions and the 18th Century French Court, Suffolk 1996, S. 290). 

kär ein solcher Ausgleich ist. In der Gestalt der Nymphe Amalthea (Abb. 7) 
wird der weiblichen, erzeugenden und erotischen Kraft der Natur gehul
digt, die bei dem eingeweihten Betrachter die Erinnerung an zahlreiche 
heidnisch-mythologische Fruchtbarkeitskulte wachzurufen bestimmt ist. 
Die Ikonographie der Laiterie entspricht dem bis ins raffinierte Detail: So 
waren einige der Tassen des Sevres-Porzellans den Brüsten Marie-Antoi
nettes nachgebildet und darüber hinaus wie ein antikes Weihgefäß mit 
einem Fuß von drei Ziegenköpfen verziert - eine kokette Ehrung der Köni
gin, die auf diese Weise zur Ernährerin und Mutter ihres Volke stilisiert 
wurde (Abb. 8 und Abb. 9) .9 

Diesen Ruf genoß Marie-Antoinette jedoch weder bei Hofe noch beim 
Volk. Man warf ihr vielmehr vor, der Krone durch ihre leichtsinnigen Extra
vaganzen und geselligen Vergnügungen zu schaden, anstatt aufopferungsvoll 
für den Fortbestand der Dynastie zu sorgen.lO Indem sie dem Mythos der 

9 DeLorme, S. 291. 
10 Scharna, S. 211-231. 



Abb. 7: Rambouillet, Laiterie de la Reine, Amalthea. (Aus: E.P. DeLorme, Garden Pavilions 
and the 18th Century French Court, Suffolk 1996, S. 291). 

weiblichen, fruchtbaren Welt huldigt, steht die Laiterie von Rambouillet ei
nerseits in der Tradition berühmter Vorgängerbauten, wie der Laiterie der 
Katharina von Medici in Fontainebleau und der Ziermolkerei, die Ludwig 
xv. für Madame de Pompadour in Trianon erbaute hatte.!l Doch beziehen 
Anlage und Ausstattung der pastoralen Architektur nunmehr die Sinnlich
keit in neuartiger Weise in ein komplexes Illusionsspiel ein. 

Ausgehend vom Hameau Marie-Antoinettes sind vier Beobachtungen fest
zuhalten, die auch für andere Beispiele gültig sind: 

1) Das Dörfle diente als dekoratives Ambiente für Maskeraden in der 
Tradition barocker Feste. 

2) Es diente zur Di tinktion eines ausgewählten Adelskreise , wie da 
Beispiel von Marie-Antoinettes Hameau in TrianonlVersailles gezeigt hat. 

3) Die Dorfarchitektur diente zur mythologisch eingekleideten Huldi
gung an die Königin oder Für tin. 

11 Langner, S. 171-186. 
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Abb. 8: Louis-Jean-Franc;ois Lagrenee, Entwürfe für ein ))etruskisches Service« für 
Rambouillet. (Musee National de Ceramique Sevres). 
(aus: G. Herzog, Hubert Robert, S. 51) . 



Abb. 9: Porzellantasse für Rambouillet. (Musee National de Ceramique Sevres). 
(aus: G. Herzog, Hubert Robert, S. 51) . 

4) Der bäuerlich-ländliche Stil versinnbildlichte zunächst in An ätzen da 
Ideal eines einfachen, natürlichen Lebens, das Ideal heiterer Ge elligkeit. 

Die Mode der Hameaux kann omit als Übergang von der bloß höfi chen 
Ma kerade, dem arkadi chen Spiel, zu einem ernsthafteren Landleben ver-
tanden werden. Je nach Per pektive wird der Wechsel vom einfachen Äu

ßeren zum prachtvollen Inneren nur als eine raffiniert gesteigerte Form der 
Ma kerade er cheinen, gleich am eine provokante Ironi ierung de Hütte
Pala t-Topo - eine Ein chätzung, die die Anhänger der Franzö i chen Re
volution und übrigen auch noch Heinrich von Klei t geteilt haben.12 Rich
tet ich der Blickwinkel inde auf da im >Dörfle< latent ich abzeichnende 
Intere e an agrikulturellen Lebensformen, in be ondere auf die ein et
zende Adelung der Arbeit, die Wert chätzung der Buch-Lektüre und der 

12 Schach, S. 42-59. Klei t, . 269. 
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Einsamkeit in der Natur, dann können in der sogenannten Dörfle-Mode 
auch Ansätze zu einem an der klassischen Landlebendichtung ausgerichte
ten Lebensideal erkannt werden, wie es das Beispiel des )}englischen Dör
fles« von Hohenheim zeigt.13 Diese der Theatralität nicht entbehrende, 
empfindsame oder pieti tisch angeregte Adelung der Arbeit führte freilich 
zu kuriosen Effekten. Beredtes Zeugnis hierfür legt das Tagebuch der Fran
ziska von Hohenheim ab: 

»Hohenheim d. 27. Mertz Dienstag 1781. Heite war es ser wendig, u. es wurde diesfals, 
weil es auch ser Kald wahr, niecht im Dörfle gefrie gestieckt, der Herzog aber wahren 
denoch die mereste Zeit drau sen, [ ... ] ich säte auch Salad, rieben u. der Gleichen, 
steckte auch bonen in das Mistbet, Abends fur man spatzieren, mit dem Catar von 
Ihro Durchleicht geng es etwas bessers, u. es wahr 0 Kald, daß ich einen beltz anzie
gen muste, doch wahr es helles wetter.«14 

» Freitag d. 8. Es wurde hir gefrie Gestiecked, der Herzog gaben audientz u. sonsten 
geng nichts sonderliches vor, auch säde ich im Dörfle Salad u. der Herzog rechneden 
in henein.« 15 

Einwohner besaß das Hohenheimer Dörfle jedenfalls nur in der Fiktion: 
In den Sommermonaten siedelten der )}Herr und die Frau vom Hof«, wie 
das Herzogspaar schlicht genannt wurde, der EremiLagenmode folgend ohne 
Hofstaat nach Hohenheim über und verrichteten dort unter anderem Gar
tenarbeiten (Abb. 10). Nur bei Festen, bei hohem Besuch, insbesondere aber 
an den Namens- und Geburtstagen Franziskas erwachte das Dörfle zum Le
ben. Der Hofstaat und die Eleven der hohen Carlsschule, darunter der junge 
Schiller, schlüpften in die Rolle von Bauern, Schäfern und Ratsherren, um 
der empfindsamen, wohltätigen Herzogin zu huldigen.16 

2. Hirschfelds Beschreibung des Hohenheimer Gartens 
als Verbindung ·Iändlicher Simplizität mit einem antikisierenden 

Ru i nen-Ca priccio 

Vieles spricht dafür, daß da berühmt gewordene }englische Dörfle< in Ho
henheim sich der Kombination aus einem gewissermaßen }traditionellen< 
Dörfle-Konzept mit einem Ruinen-Capriccio verdankt. )}Was andere glück
lich genug [ ... ] in ihren Cabinettern auf Kupferstichen [ ... ] besitzen«l~ ver
suchte der Piranesi-Kenner Carl Eugen von Württemberg in seiner Garten-

13 So wurde etwa die Meierei in Hohenheim »ganz nach ihrer vorhin nur scheinbaren 
Bestimmung belebt« und zu einer wirklichen »kleinen Ökonomie« hin umgewandelt. Vgl. 
Rapp 1797, S. 61. 

14 Tagebuch der Gräfin Franziska von Hohenheim, S. 83. 
15 Ebd., S. 97. 
16 Nau, S. 69-73. Szymczyk-Eggert, Das Dörfle war nicht englisch, S. 161-167. 
17 Oe Ligne, S. 152. 



Abb. 10: Victor Heideloff, Hohenheim, Der alte Turm. (Städtisches Museum Ludwigsburg). 
(aus: E. Nau, Hohenheim, Schloß und Gärten, Sigmaringen 1978, S. 14). 

anlage im verkleinerten Maßstab al Remini zenzen einer Bildung reisen 
um ich zu versammeln (Abb. 11 und Abb. 12). 

eit Goldsmiths Dichtung war die pittore ke Zusammen tellung von an
tiken Ruinen und Hütten in idyllischer Land chaft durchau Bildung gut. 0 

lobt denn auch Hir chfeld, der berühmte Gartentheoretiker, der 1783, also 
zehn Jahre nach ihrer Ent tehung die Hohenh imer Parkanlage besichtigte, 
im fünften Band einer »Theorie der Gartenkun t« den »Gechmack« und 
die »Kenntni e« de Erbauer .18 Herzog arl Eugen von Württemberg ei 
es nämlich gelungen, »durch die ruhige Entfernung von dem Getümmel d r 
Welt« 19 eine doppelte Illu ion zu schaffen. Bei dem Gang durch die arten
anlage »glaub[e]« man, »in der That auf italieni chem Boden zu tehen«20, 

18 Hirschfeld, S. 354. 
19 Ebd., . 354. 
20 Ebd., .350. 



Abb. 11: Victor Heideloff, Hohenheim, Die drei Säulen des donnernden Jupiter. 
(Städtisches Museum Ludwigsburg). 
(aus: E. Nau, Hohenheim, S. 31). 

mehr noch, »zuweilen« »glaub[e]« man ogar, »in d n Hayn der Göttinn der 
Liebe in Cyprien hingezaubert zu eyn«.21 Die »durch die chattigt Ver
chlossenheit ring umh r«22 kün dich herge teUte Illusionsbühne dient aus 

der Sicht Hir chfeld zur Inszenierung eines capriccioartigen, durch »star
ke [n] Contrast der Übergänge «23 charakteri ierten » Überra chung[ ] «- piet .24 

olche »artigen Erfindung[en]«25 ind geleitet und diktiert von der »Man-
nichfaltigkeit von Ideen und Erinnenmgen, die au der Menge der abwech
elnden Gebäude ent pringen«.26 Hir chfeld ieht hier al 0 einen durch ein 

21 Ebd., . 354. 
22 Ebd. 
23 Ebd., S. 350. 
24 Ebd., .351. 
25 Ebd., S. 352. 
26 Ebd., S. 354. 



Abb. 12: Giovanni Battista Piranesi, Die drei Säulen des Jupitertempels. 
(Staatsgalerie Stuttgart, Graphische Sammlung). 
(aus: Italienische Reisen. Herzog earl Eugen von Württemberg in Italien, Katalog der Aus-
stellung in Schloß Ludwigsburg, hg. v. Oberfinanzdirektion Stuttgart, Referat Staatliche 
Schlösser und Gärten, Weissenhorn 1993, S. 101). 

Capriccio inspirierten )Gei t< am Werk, der in » belebte te[r] blühende[r] 
Phanta ie [ ... ] eine uner chöpfliche Fruchtbarkeit von Bildenl«27 chaffe. 

Der Reiz der aufgebauten Bilder equ nz be teht in der kühnen Kombina
tion eines »reizenden Dorf « in »ächte[m] Stil«28 mit der authenti eh an
mutenden Dar tellung berühmter Altertümer. ic Erfindung lebt von drei 
Effekten: Al er te bemüht ie ich, den Idealtyp eine Dorfes, bestehend au 
»ver chiedene[n] ländliche[n] Gebäude[n]«, nämlich aus »Bauerhäu er[n], 
chweizerhäuser[n], ein[em] Wirth hau, ein[em] Milchhaus, eine[r] Meye

rcy, ein[em] Schäferhau , eine[r] Köhlerhütte«,29 zu entwerfen, um ie dann 
zweiten » 0 treffend, 0 gewählt, so rein, 0 einfältig«30 wie möglich mit dem 

27 Ebd. 
28 Ebd., . 351. 
29 Ebd. 
30 Ebd., . 354. 



Abb. 13: Victor Heideloff, Hohenheim, Köhlerhütte. 
(Städtisches Museum Ludwigsburg). 
(aus: E. Nau, Hohenheim, S. 32). 

Idealtyp antiker Ruinen zu konfrontieren. Diesem Überraschungseffekt ei
ner kombinierten Bauwei e naiver und heroi cher Simplizität korrespondiert 
der nicht weniger überra chende Gegensatz von Außenarchitektur und Inte
rieur. Der Schlichtheit des Äußeren kontrastieren die »mannichfaltigen, fei
nen und geschmackvollen Verzierungen«,31 so daß neben der ländlich-idylli
schen Außenwirkung im Innern der Eindruck entsteht, »daß die Hände der 
Grazien und Liebe götter hier im Wetteifer, einander zu übertreffen, ge
formt, gemalt und au geschmückt zu haben cheinen«.32 Neben den äußeren 
Eindnlck der Simplizität tritt der innere voll der »süße[n] Wollu t«.33 

Die solchermaßen dargestellte Überraschungsästhetik exemplifiziert 
Hirschfeld unter anderem an einer »in einem dichten Pappelwald« gelege-

31 Ebd. 
32 Ebd. 
33 Ebd. 
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nen Köhlerhütte (Abb. 13), die im Arabeskenstil de Rokoko sich »lehnt [ ... ] 
an den Stamm einer großen, aber abgestorbenen hohlen Eiche, wo rinn ich 
Kamin und Rauchloch befinden«, »deren äußeres Ansehen [aber, Zusatz 
d. Vf.] das Auge täuscht«, denn »deren Inneres« »)überra cht« »)mit einem fei
nen Kabinetchen [ ... ], das eine sehr ausge uchte Bibliothek der Frau Reichs
gräfinn von Hohenheim enthält«.34 

Hirschfeld versäumt nicht, hier und an anderer Stelle eine Huldigung der 
gebildeten und empfindsamen Franziska von Hohenheim anzubringen, »)ei
ner Dame voll Geist und Anmuth und Adel de Herzens, die, von den Höfen 
geliebt und von den Gelehrten verehrt, Geschmack mit Belesenheit, Welt
kenntniß mit einer Sanftmuth, mit einer Heiterkeit verbindet, die aus ihrem 
seelenvollen Auge herrschen, Empfindung erregen, und sie zugleich ver
edeln.«35 Die hier bemerkbare Wertschätzungsskala von Geschmack, Bele
senheit und Empfindung, die analog zur »)Beförderung«36 der Wissenschaf
ten durch den Herzog zu sehen ist, führt zu der Frage nach dem 
Zusammenhang der von der Phantasie ge chaffenen »)llnerschöpfliche[n] 
Fruchtbarkeit von Bildern«37 mit den intendierten »)Ideen und Erinnerun
gen«,38 die sie wachnlfen sollen. Es handelt ich um ein hochkomplexes 
Übergangsphänomen, in dem ein durch Memoria gesicherte , stati ches, 
möglichst univer ales Bildungswissen durch ein Verstand und Empfindung 
gleichermaßen anregendes, capriccioartiges Überraschungs- und Wechsel
spiel in immer neuartigen, den Möglichkeiten eines Kaleidoskops vergleich
baren Kombinationen aktiviert und reaktiviert wird. So heißt es bei Hir ch
feld: »)Eine fast unerschöpfliche Quelle von Unterhaltungen ergießt sich 
durch das Ganze.« »)Man erblickt« - außer »)der Menge der abwechselnden 
Gebäude« - ») bald ein edles Monument, wie das, welches Hallern gewidmet 
ist; bald ein Gebäude, wo rinn Modelle von allen Werkzeugen de Feldbaues 
sich befinden; bald Plätze mit allen Arten von Bäumen, Sträuchern und 
Pflanzen, die im W ürtembergischen wild wachsen; bald Reviere mit neuen 
Gemüsarten besetzt; bald kleine Weinberge und Feigenpflanzungen«.39 Die
ses Kombinationsspiel von universalen Wissens beständen, da wie in einem 
Freilichtmuseum ausgestellt wird, läßt sich sowohl an das Dilettantismus
konzept eines Hochadeligen anschließen als auch in die Didaxe eines Auf
klärers einfügen.4o So liegt Hirschfelds Beschreibungsakzent weniger auf der 
Aufzählung pittoresker Tableaux, als vielmehr auf der Kunstfertigkeit, Alter
tümer zu rekonstruieren, und auf der Sammeltätigkeit von echten »)Mcister
stückern] und Denkmal[en]« »)aus den besten Zeiten dieser jetzt verlorenen 

34 Alle Zitate ebd., S. 352. 
35 Ebd., S. 355 
36 Ebd., S. 354. 
37 Ebd. 
38 Ebd. 
39 Alle Zitate: Hirschfcld, S. 354. 
40 V gl. zum Problemfeld Vaget. 
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Kunst«:H Für Hir chfeld teht außer Frage, daß »von der Seite der Architek
tur [ ... ] Hohenheim be onder eine reiche chule für den Künstler«42 ist. 

3. Gottlob Heinrich Rapps Konstruktion einer 
ra u mästhetischen Eri n neru ngsla ndschaft und ihre Dekonstru ktion 

durch Friedrich Schiller 

In Hir chfeld Be chreibung der »Anlagen zu Hohenheim« taucht nur am 
Rande die Möglichkeit eine kritischen Einwande auf, die Vielzahl der un
ter chiedlich ten Bauwerke auf eng tem Raum könnte »überladen« wir
ken.43 Diese mögliche Kritik wird aber ra ch durch den Hinwei entkräftet, 
daß »doch in der Folge der tärkere Anwuch der Bäume, Gebü che und 
Gruppen, die ie umgeben, die Szenen mehr sich voneinander ab ondern 
und in ich elbst ver chließen lassen«.44 

Zehn Jahre päter, 1795, i t eine gänzlich andere Situation und Rezep
tion haltung ent tanden. In nachrevolutionärer Zeit stand der verteidigende 
Kun t chrift teller Gottlob Heinrich Rapp, Schwagf'r des berühmten Bild
hauer Dannecker, bei einer Be chreibung de rtens von Hohenheim 
unter viel stärkerem Legitimationsdruck, das ogenannte »schiefe Urteil«45 
» cheinbare[r] Überladenheit«46 zu korrigieren. Ange pielt wird damit auf 
Friedrich Nicolai Kritik am Gartenen emble von Hohenheim: »daß da-
elb t die Menge der Gebäude und ihre Mannichfaltigkeit verwirre, daß die 

innern Au zierungen der elben neb t den kleinlichen Dirnen ionen der 
mei ten in Un chickliche und Spielende falle, und daß man Einheit und 
Ab icht allenthalben vermi e«.47 E bedurfte einer radikalen Ändenmg 
der Interpretation p r pektive, um den »ungegründeten Tadel«48 an dem 
cheinbaren Potpourri de Hohenheimer Garten abzuwehren. In au drück

licher Ab etzung von Hir chfeld Optionen findet ich weder in Verwei 
auf die Mythologie de Er ti chen in Cyprien n ch ein Hinwei auf die dar
gebotene Illusionstechnik, man könne im Garten von Hohenheim glauben, 
nach Italien ver etzt zu ein. Statt de en bietet Rapp einen gänzlich ander -
artig n ästheti chen und kulturtheoreti chen Entwurf, der die aus dem Geist 
der Naturnachahmung formulierte Kritik an der Miniaturisielung d Ge
bäudemaßstabe in Geg nteil verkehrt. Die durch die Verkleinerung her-

41 Hir chfeld, S. 350. 
42 Ebd., S. 354. 
43 Ebd., S. 351. 
44 Ebd. 
45 Rapp 1795, S. 60. 
46 Ebd., S. 61. 
47 Nicolai, S. 175. 
48 Rapp 1796, . 53. 
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vorgerufene Desillu ionierung fördere nämlich eine eigene, nur dem Garten 
und seinen »kün tliche[n] Modellen«49 angeme ene Illusion zweiten Gra
de . Auch wird ein von Hir chfeld noch gepriesene Capriccio, in dem das 
nach Kontrasten arrangierte Gebäudeen emble aus chließlich dem »Gei te 
der Überra chung«5o frönte, al bloßes Spielwerk abgewertet, um nur noch 
al wahrnehmung ästheti ehe Mannigfaltigkeit akzeptiert zu werden. tatt 
de en wird nun »ein fester Plan«51 de Ganzen, der einer be tinll11ten Idee 
folge, gefordert - mehr noch: e wird behauptet, ein olcher Plan sei bereit 
reali iert. Die Folge i t, daß auch ein anderes Konzept von Erinnerung 
entworfen wird. Hatte Hir chfeld sich noch auf das Abmfen erlesenen Bil
dung wissens ge tützt, 0 baut Rapp eine raumästheti ch konzipierte Erin
nerung land chaft auf. chon am Beginn der jeweiligen Gartenbe chreibun
gen läßt sich die unter chiedliche Kon truktion von Erinnerungsmodellen 
präzi able en. 

Während Hir chfcld die »eben 0 neu[en], al glänzend[en]« Anlagen in 
Hohenheim veranlaßt sieht durch die höch tgekonnte »Nachahmung« italie
ni eher architekturaler Kon tellationen, von denen behauptet wird, daß dort 
»oft« »neue Gebäude mit den Resten römischer Gebäude« verbunden sind 
(Abb. 14),52 geht Rapp von einer »Idee eine tifters« au , »eine Colonie ab
zubilden, die sich unter den Trümmern einer römi chen Stadt niederließ«.53 
Während bei Hirschfcld eine in Italien natural vorgegebene ituation ko
piert wird, i t bei Rapp ein topographisch und ge chichtlich be timmte Auf
einandertreffen einer neuzeitlichen »dörflichen Colonie« mit »den Ruinen« 
einer konkret gedachten »römischen Stadt« kün tlich konstmiert. Während 
bei Hir chfeld über der uggestion einer italienischen Szenerie die chwäbi-
che Lokalität der Hohenheimer Anlagen verge en wird, beginnt Rapp mit 

einer landschaftlichen und raumä theti chen Situiemng de »Revier um 
Hohenheim«.54 Die e beginnt mit der Be chreibung der Hochebene der 0-

genannten »Filder«, die eine »maleri che Au icht« freigibt, jedoch begrenzt 
wird durch die markante Bergkette der chwäbi ehen Alb. Sie etzt ich fort 
mit der behaupteten Einbettung de erfundenen Dörfle im Garten in eine 
eit langem bestehende Dorflandschaft, die » gleich am mit die en Anlagen 

verwebt, die IHu ion erweitert und stärkt«.55 Sie erhält ihre Rundung und 

49 Ebd., S. 53. 
50 Hirschfeld S. 351. 
51 Rapp 1795, S. 59. 
52 Alle Zitate: Hirschfeld, .350. 
53 Rapp 1795, S. 62. Joseph Dominique Mozin bezieht sich offen ichtlich auf Rapps Be-

schreibung, wenn er 1807, als die Gartengebäude bereits wieder zu verfallen beginnen, in 
>Le Charme de Wurttemberg< schreibt: »lI semble gue le Prince ait voulu offrir I'image 
naturelle d'une colonie ct< blie au milieu de mines de I'ancienne Rome«; Mozin, . 68. 

54 Rapp 1795, .56. 
55 Ebd. 



Abb. 14: Hohenheim, Das Fischerhaus und der Bogen. (Aus: Taschenkalender auf das Jahr 
1798, für Natur- und Gartenfreunde, Tübingen 1798 [ND Stuttgart 1994], S. 109). 

Geschlossenheit durch den freilich erst in einer Spätphase der Gartenanlage 
um 1797 eingeplanten »geräumigen äffoltlichen Spaziergang«.56 

Wie sehr in Rapps Beschreibung schon Vorstellungen einer den Garten 
überschreitenden >Lande verschönerung<,57 wie sie in Wörlitz Gestalt ange
nommen hatte, wirk am waren, deuten die folgenden sich eines Neuansat
zes bewußten Sätze an: »Wer sich vorstellet, daß. Hohenheim nur ein Lust
schloß mit einem Garten im neueren Geschmack sey, irret sich sehr: Der 
Garten ist nur ein Theil und zwar gegen die ganze Anlage, dem Umfang 
nach, kein gar zu beträchtlicher Theil. Die erste Idee war und blieb immer 
auf eine vollkommene Landwirthschaft gerichtet. Daher die unübersehbare 
Streke von Korn- und Krautfeldern,von Wiesen und Waldung; die grosse 

56 Rapp 1797, S. 63; die Kursivierung ist im Original gesperrt. 
57 Oesterle. 
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Menge von Hornvieh [ ... ] und die beträchtliche Anzahl von Scheunen und 
Wirthschaftsgebäuden, die in der Nähe des Schlosses erbaut sind«.58 

Blickt man von hier aus noch einmal auf das Konzept, das Hirschfeld ei
ner Beschreibung der Hohenheimer Anlagen unterlegt hat, zurück, 0 lassen 
sich die unterschiedlichen Lesarten pointiert zusammenfassen. In Hirsch
felds Hohenheimer Gartenmodell muß die möglichste Voll tändigkeit der 
unterschiedlichen Wissensgebiete mit hoher, das jeweilige Environment il
lusionstechnisch nachbildender Kunstfertigkeit dargeboten werden, um den 
)Wetteifer< vielfältiger, fast unendlicher, dadurch aber auch weitgehend be
liebiger Kombinationen zu gewährleisten. Dieses hochartifizielle Kombina
tions- und Rollenspiel wird nun in Rapps Konzept als Reaktion auf die in
zwischen einsetzende Kritik des Potpourri-Artigen der Gartenanlage als 
bloßer Zerstreuungsvorgang kritisiert: »denn wer sich hier vom Anfang bis 
ans Ende einige Stunden lang durchtreibt, in jeder Minute etwas auffallend 
neues gesehen hat, der kann beim Herausgehen unmöglich wi sen, was er 
gesehen hat«.59 Die em derart abgewerteten »simplen Beschauer« wird nun 
ein » Genießender« entgegengestellt, der nicht mehr in der rokokoartigen 
Lust an beliebigen Kombinationen sich wissend und rollenspielend ergötzt, 
sondern in dem klassizistisch inspirierten )Ausheben( bestimmter charakte
ristischer »Partien«, die er »verweilend« jeweils i oliert auf sich wirken 
läßt.60 

E liegt auf der Hand, daß mit einer derartigen Aufgliederung de Gartens 
in einzelne Stimmungspartien das freie Spiel der Willkür zurückgedrängt 
und statt dessen die Zu chreibung einer zugrundeliegenden Intention des 
Erbauers gefordert werden mußte. Konsequent heißt es bei Rapp: »für den 
Geniessenden, der sich Parthien aushebt, und da verweilt, wo er für seine ge
genwärtige Stimmung Nahrung findet [ ... ] i t dieser Garten mit Einsicht an
gelegt.«61 

Und doch ist bei allem guten Willen des von Herzog earl Eugen drei 
Jahre vor der Publikation der Gartenbeschreibung von Hohenheim »zum 
Wechselgerichtsassessor ernannt[en]«62 Gartenbeschreibers Rapp die offen
sichtlich auf Überraschung angelegte Grundkonzeption der Gartenanlage 
nicht gänzlich wegzudisputieren. 

Die Lösung au dem Dilemma von vorgegebener, verdichteter Abwechs
lung und gewünschter, geplanter Leitung fand freilich erst Friedrich Schiller. 
Gerade weil Schiller das »Willkürliche« und »Tändelhafte«63 eines Garten
konzeptes ablehnt, das sich darauf kapriziert, »da Auge von einer unerwar-

58 Rapp 1795, S. 57. 
59 Ebd., S. 60. 
60 Alle Zitate: Ebd., S. 60. 
61 Ebd. 
62 Wintterlin, S. 294. 
63 Schiller, S. 288. 
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teten Dekoration zur andern hinüberspringen« zu lassen, um auf diese 
Weise »die ganze Mannigfaltigkeit« der Erscheinungen der Natur »wie auf 
einer Musterkarte«64 vorzulegen, ist Schiller fasziniert von dem Versuch 
Gottlob Heinrich Rapps, einem derartigen, zwischenzeitlich allgemein als 
Potpourri kritisierten Garten ein vereinheitlichendes klassizistisches Kon
zept zu unterlegen. Während Rapp, diktiert von Huldigungsgedanken, dem 
Stifter des Garten einen Plan und eine Idee des Ganzen als eigene Intention 
zuzuschreiben willens war, fordert Schiller in seiner Rezension von Rapp 
Gartenbeschreibung explizit und frei von jeder Rücksichtnahme, im Bereich 
des Ästhetischen müsse eine Uminterpretation, die sich sogar gegen die ur
sprüngliche Intention des Stifters, Gründers oder Erbauers wendet, zulässig 
sein. Es wird den kundigen Leser, schreibt er, »wahrscheinlich nicht weniger 
als den Rezensenten überraschen, in einer Komposition, die man so sehr ge
neigt war für das Werk der Willkür zu halten, eine Idee herrschen zu sehen, 
die, es sei nun dem Urheber oder dem Beschreiber des Gartens, nicht wenig 
Ehre macht«.65 An späterer Stelle betont Schiller noch einmal mit Nach
druck die hier vorgetragene Spaltung von Intention und Werk: »man müßte 
sehr ungenügsam sein, wenn man in ästhetischen Dingen nicht ebenso ge
neigt wäre, die Tat für den Willen, als in moralischell den Willen für die Tat 
anzunehmen(<.66 Schillers Rezension ist vornehmlich unter dem strategi
schen Aspekt interessant, wie er den noch fragmentarischen Versuch einer 
klassizistischen Umwidmung der Gartenanlage von Hohenheim durch 
Rapp mit wenigen meisterhaften Strichen vollendet. Zunächst faßt Schiller 
in drei Sätzen die für die Zeitgenos en zwischenzeitlich »große Befrem
dung«67 auslösende Disparatheit der Hohenheimer Anlage zusammen, um 
der Rappschen Idee, »eine geistvolle Einheit in die e barocke Komposi
tion«68 hineinzulegen, desto mehr Profil und Kontur zu geben. Die von 
Rapp noch narrativ angelegte Idee des Ganzen, die sich als eine Geschichte, 
wie eine »ländliche Kolonie [ ... ] sich unter den Ruinen einer römischen 
Stadt« niedergelassen habe,69 durchau (wie Rapp behauptet) als höfische 
Maskerade inszenieren ließ, wird nun von Schiller gänzlich und ausschließ
lich in die Empfindung des Betrachters verlegt. Rapp hatte sich schon be
müht, das in englischen Gärten übliche zeit- und kontextlose Zitieren von 
Altertümern zu unterbinden, indem er eine bestimmte Topographie und 
eine bestimmte historische Zeit - das spätkaiserliche Rom - der Hohenhei
mer Gartenanlage unterlegt. »Alle die e Monumente«, schreibt er, »haben 
einen bestimmtern Carakter, als man sie gewöhnlich an trift, wenn sie nur als 

64 Ebd., S. 286. 
65 Ebd., S. 289. 
66 Ebd., S. 291. 
67 Ebd., S. 290. 
68 Ebd. 
69 Ebd. 
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Spielwerke in Gärten gesezt werden, und zielen auf den nehmlichen Zwek 
hin, den die übrige Ruinen haben, auf den Zwek, uns immer zu erinnern, 
daß wir unter den Trümmern einer römischen Stadt umherwandlen.«70 

Diese klassizistische Forderung nach einem »bestimmtern Carakter« 
greift Schiller bejahend auf, um seine Konstruktion des Elegi chen zu erläu
tern. Die scheinbar bizarre Konstruktion - »zwei äußerste Zustände der Ge
sellschaft [ ... ], ländliche Simplizität und versunkene Herrlichkeit« - löst sich 
in der betrachtenden und empfindenden Erinnerung aus ihrer harten in eine 
übergängliche, anmutige Fügung, das heißt übertragen auf die psychi che 
Wirkungsabfolge: in eine »glückliche Mischung«, in der »das erste Gefühl 
der Vergänglichkeit [ ... ] sich wunderbar schön in dem Gefühl des siegenden 
Lebens« »verliert«J1 Man hat zurecht erkannt, daß Schillers Entdeckung ei
nes »tiefen elegischen Ton[s]«, der sich »durch die ganze Landschaft [ ... ] 
gießt«, gebunden bleibt an die rhythmische Gangart des Spaziergängers, der 
sich als »empfindende[r] Betrachter zwischen Ruhe und Bewegung, Nach
denken und Genuß schwankend erhält«.72 Nicht thematisiert wurde dabei 
die für den zivilen Klassizismus so bedeutsame Transformation der bei Rapp 
noch an Gegenständen haftenden Erinnerung in einen Ton der Erinnerung, 
der »noch lange nachhallet, wenn schon alles verschwunden ist«J3 

Schillers Technik verdichteter Umschrift läßt sich präzis und exemplarisch 
an einer einzigen Seite der Rappschen Beschreibung festmachen. Während 
Rapp in topographischer, fragmentierter Manier die Fernsicht eine Wande
rers - auf der Landstraße von Stuttgart kommend - auf das prächtige Schloß 
beschreibt, entwirft Schiller in einem einzigartig geschlossenen Argumenta
tionsgang eine Kulturtheorie als Natur- und Kulturevolution. Es lohnt sich, 
Vorlage und Umschrift nebeneinander zu legen. Während Schiller die Per
spektive des Wanderers aufgreift und sich von Rapps Beschreibung de 
Übergangs von »der schönen Natur in ihrer ursprünglichen Gestalt«74 zur 
Erwartung der durch die Künste veredelten Natur inspirieren läßt, eine 
»versinnlichte Geschichte der Gartenkunst«75 zu skizzieren, verändert er die 
Einschätzung des »neu erbaute[n] fürstliche[n] Schloß[es] «,76 um die es in ei
nen von der Vorlage gänzlich gelösten Zusammenhang mit der Gartenan
lage zu bringen. Hatte Rapp noch einen Dreischritt gewählt, der aus der 
Fern icht einer bewundernden Huldigung des einmaligen >großen< und 
>I1euen< Prachtbaus und einem Panoramablick be tand, bevor er zur davon 
i olierten Gartenbeschreibung überging, so löst Schiller diese Momente in 
eine psychische Befindlichkeit reaktion, kulturtheoretische Reflexion und 

70 Rapp 1795, S. 74. 
71 Schiller, S. 290. 
72 Ebd., S. 290; vgl. dazu Jcziorkowski. 
73 Schiller, S. 290. 
74 Rapp 1795, S. 58. 
75 chilIer, S. 290. 
76 Ebd. 
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Kulturevolution gleichermaßen berücksichtigende Passage auf. Schiller ent
fernt deshalb alle topographischen Einzelheiten und verwandelt sie sowohl 
in einen epischen Verlauf al auch in eine dramatische Sequenz. 

Das Dörfle wird auf diese Weise zum Zielpunkt eines im Wandern ab
schreitbaren Lehrpfades der Kulturgeschichte, in dem nicht nur dem Über
gang von nicht ästhetisch bearbeiteter zu ästhetisch gestalteter Natur, son
dern vor allem dem Verhältnis von Natur und Architektur im Medium von 
Affekt und Erinnerung eine zentrale Rolle zukommt. Die Dramaturgie die
ser vom Wanderer fiktiv begangenen Natur- und Zivilisationsgeschichte 
verläuft in vier Phasen. Sie beginnt mit der Betrachtung des »physische[n] 
Anfang[ ] der Gartenkunst«, dem noch ohne »ästhetische Verzierung« aus
kommenden Anbau von »Fruchtfeldern, Weinbergen und wirtschaftlichen 
Gärten«, die zwischen Stuttgart und Hohenheim den Weg säumen.77 Ange
sichts der auf da Hohenheimer Schloß zuführenden Pappelalleen im fran
zösischen Gartenstil verändert sich der Erwartungs- und Orientierungshori
zont hin zu dem spätbarocken Prachtbau. Die »Eleganz«,78 der »Glanz« und 
»feierliche Eindruck« dieser, insbesondere im Innern, »kunstreichen Archi
tektur« ist für den reisenden Betrachter derart erdrückend, daß sich in ihm 
gleichsam als Au gleichswun ch das »Bedürfnis« nach »Simplizität« einstellt, 
ein Bedürfnis, dem das im Rückenteil des Schlos es liegende »englische [ .. . ] 
Dorfe« Rechnung trägt.79 Freilich kompensiert nicht nur die »ländliche [ ... ] 
Natur« des Dörfles die Übermacht der vorau gegangenen künstlichen Welt; 
es sind zugleich die antiken »zerfallenden Ruinen«, die eine Besinnungslage 
schaffen, die die »bis zum Mißbrauch getrieben[ e]« »Gewalt« der »Pracht
gebäude nebenan« denkend und empfindend relativieren.80 Damit hat der 
Klassizist Schiller die von Hirschfeld ingeniös beschriebene kontrastive 
Überra chungsä thetik auf höchst subtile und ironische Weise gegen ihren 
Stifter gekehrt. 

Das Dörfle vermag mit seiner gekonnten Kombination von entstehender 
und verfallender Architektur im Medium pittoresker Natur eine »glückliche 
Mischung« aus dem Gefühl der Vergänglichkeit und dem des » iegenden 
Lebens« zu erzeugen.81 Diese aus Erinnerung und Empfindung hergestellte 
>zweite Natur( de Dörfchens schafft allerdings nicht nur eine kompensato
rische Balance zu dem unmittelbar vorausgehenden Druck überzüchteter 
Kultur; sie ermöglicht zugleich ein sentimentalische , moderne Pendant zu 
der er ten, physischen Stufe der Kultur, die noch ohne Ästhetik ausgekom
men war: »Aber die Natur, die wir in dieser englischen Anlage finden,« 
schreibt Schiller, »ist diejenige nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. 

77 Alle Zitate: Ebd. 
78 Ebd. 
79 Alle Zitate: Ebd., S. 291. 
80 Alle Zitate: Ebd. 
81 Beide Zitate: Ebd., S. 290. 
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Es ist eine mit Geist beseelte und durch Kunst exaltierte Natur, die nun nicht 
bloß den einfachen, sondern selbst den durch Kultur verwöhnten Menschen 
befriedigt und, indem sie den erstern zum Denken reizt, den letztcrn zur 
Empfindung zurückführt«.B2 Von einer derartigen Argumentation figur aus, 
in der alle alten Topoi und Gegensätze von Stadt und Land, von Hüttc und 
Palast, von ursprünglicher und künstlicher Natur aufgehoben sind, wird 
plausibel, daß Schiller es ayi ti che Bemerkungcn über das Dörfle von Ho
henheim zur Keimform für diejenige unter seinen Elegien werdcn konnte, 
die - wie er selbst sagte - >>Unter allen meinen Sachcn« »die mei te poetischc 
Bewegung hat«:83 >Der Spaziergang< von 1795. 

4. »daß die Fa\ade nicht lügt«. 
Der Eintritt ins Innere als Problem der Erinnerung 

Fragt man sich, warum der Garten von Hohenheim Gegenstand solch diver
gierender Lektüren werden konnte, wird man darauf aufmerksam, daß 
ihncn Diskussionen der zeitgenössischen Kunst- und Architekturtheorie zu
grundeliegen, die es erlauben, Verbindungslinien zu Problemen der Wahr
nehmung und - vermittelt über diese - zum allgemeinen Problemfeld der 
Erinnerung herzustellen. 

Die Gartengebäude in Hohenheim überraschen zunächst einmal dadurch, 
daß ihr Äußeres schlicht, ihr Inneres aber prächtig ist. Sie lassen sich daher 
im Sinne der klassischen Architekturlehre nicht lesen. Das Problem, Außen 
und Innen zur D ckung bringen zu wollen, dabei aber auf argumentative 
Schwierigkeiten zu stoßen, stellt sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun
derts jedoch nicht nur der Architekturtheorie, sondern mehr noch den 
Theorien, die sich mit dem Verhältnis von Affekt und Ausdruck in der Phy
siognomik beschäftigen. 

Für die Affektenlehre des 17. Jahrhunderts gab es eindeutig fe tgelegte 
Entsprechungen zwischen den begrifflich gedachten Affekten des Men
schen - dem Haß, der Furcht, der Entzückung - und dem Äußeren des 
menschlichen Gesichts. Gestützt auf Descartes hatte Charles Le Brun aus 
den Linien der Augenbrauen, der Augen, der Nase, des Mundes cine Ge
sichtsgrammatik entworfen, die das menschliche Gesicht rhetori ch ver
ständlich werden ließ - und damit lesbar innerhalb einer Malerei, die sich 
nicht anders als die Dichtung einem wie auch immer mißver tandenen 
Grundsatz der Nachahmung verschrieben hatte. Im späten 18. Jahrhundert 
wurde diese Lesbarkeit zum Problem. Einer Zeit, die sich in annähernd allen 
Gebieten des Wissens der empirischen Beobachtung verpflichtet fühlte, 

82 Ebd., S. 291. 
83 Brief Schillers an Körner, 21. Sept. 1795, Nationalausgabe, Bd. 28, S. 60. 
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mußten solche Korrelationen als willkürlich erscheinen. Man begann, eine 
konventionelle, rhetorische Regelung der Beziehung des Äußeren auf Inne
res als >künstlich< abzulehnen, indem man sich auf eine erfahrungsgesättigte 
Beobachtung von >natürlichem Ausdruck< und >Charakter< berief. Durch 
Entrhetorisierung sollte eine notwendige Beziehung zwischen Signifikat 
und Signifikant hergestellt werden. Empfindsam geworden, forderte bereit 
das mittlere 18. Jahrhundert ein, daß die stille Größe des Außen durch edle 
Einfalt des Innen gedeckt ein müsse. Der bald ausbrechende Streit, ob die 
notwendige Beziehung an der >festen< Physiognomie oder an der >beweg
lichen< Pathognomie abzulesen sei, muß hier nicht nachgezeichnet werden. 
Daß und wie er ausgetragen wurde, weist indes darauf hin, daß die inten
dierte Entrhetorisierung ihrerseits mit Hilfe nicht unproblematischer rhe
torischer Verfahren durchgesetzt werden mußte. E liegt eben auch an den 
argumentativen Verlegenheiten, begründen zu ollen, wie solch eine not
wendige, in der Sache selbst begründete Einheit von Zeichen und Bezeich
netem zu denken sei, wenn Begriffe wie der des Charakters und der de 
Charakteristischen eine ungemeine Konjunktur erlebten.84 

Eine in vieler Hinsicht analoge Diskussion läßt sich für jene architektur
theoretischen Traktate fest tellen, die sich mit dem Problem der Parkbauten, 
der sogenannten >fabriques<, beschäftigen. Für die kla sische Architektur
lehre stellt sich da Problem der >fabrique < gar nicht er t, da die mit ihnen 
problematisch werdenden Beziehungen im Begriff des >decorum< konven
tionell geregelt sind. Seit hingegen Stephen Switzer in >Ichnographia Ru-
tica< (1715-1718) feststellte, daß man durch einen Einbezug von Bauten mit 

>einfachem< Äußeren in den Garten - wobei Switzer nicht nur an Bauern
häuser, sondern auch an künstliche Ruinen dachte85 - den Stimmungswert 
zu steigern in der Lage sei, setzte ich da Pittoreske der Architektur unter 
den Vorzeichen eiJ;1er ensuali ti chen Aufwertung visueller Reize mehr und 
mehr durch. Im ent tehenden Landschaftsgarten will Architektur rühren, 
Stimmungen auslösen, als Bild auf einen Betrachter wirken, dessen Vermö
gen zur Assoziation angesprochen werden so11.86 Schon im Interesse dieser 
Wirkung absicht mußte das Äußere und das Innere der >fabrique < au ein
andertreten, oder genauer: wurde diese Au einandertreten vor der Folie ei
ner neu erhobenen Identität forderung scharf registriert. Um auf einen 
durch Wege auf Distanz gehaltenen Betrachter Wirkung entfalten, ihn 
überraschen und bewegen zu können, wurden die Fassaden der >fabriques< 
im Landschaftsgarten zum eye-catcher im Verbund größerer Naturbilder und 
damit zum Assoziationsträger. Um die Einbildung kraft auch desjenigen 
stark zu beschäftigen, der die Parkbauten betritt, überraschten die Interieur 

84 Kirchner, S. 35 Ef. 
85 KruEt, S. 294. 
86 Buttlar, S. 8. 
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zahlreicher Bauten mit einer unvermuteten Vergegenwärtigung des Vergan
genen und Fremden87 oder mit Inszenierungen des Arkanums. 

Für die architekturtheoretische Diskussion dieses Phänomens lassen sich 
zwei Argumentationsstrategien feststellen. Die eine Seite reagiert auf das Aus
einandertreten von Außen und Innen mit der Forderung, daß insbe ondere 
die Fassade nicht lügen dürfe, daß in dieser Hinsicht die als Zeichen aufge
faßte Fassade ihrem Bezeichneten, dem Bauernhaus etwa, entsprechen müsse. 
Der Weg zum >Charakteristischen< wird so vom Di kurs der Architekturtrak
tate zwischen Blondel und dem anonymen Verfasser der >Untersuchungen 
über den Character der Gebäude< gebahnt88 und durch die Anlage charakte
ristisch >englischer< Dörfer durchJohn Nash wie durch die von Hirschfeld an
gestoßene Landesverschönerungsbewegung in Deutschland mit Blick auf das, 
was man als jeweiligen >Nationalcharakter< ausfindig gemacht zu haben 
glaubte, praktisch beschritten. Schon J acques Franyois Blondels 1750 erschie
nener >Cours d'Architecture< schlugja unter implizitem Rekurs auf die Aus
druck lehre bei Descartes und Le Brun vor: »that elements of a structure could 
suggest a facial physiognomy and therefore a character for the program of the 
building as a whole«,89 wie Archer über Blondel schreibt. Mit diesem Begriff 
des Charakters, mit dessen Hilfe die einheitliche ästhetische Qualität einer 
Architektur bestimmt werden ollte, argumentierte die Spätaufklärung, wenn 
sie Identität einforderte: »Wenn ich mir das Haus eine Bürgers denke, scheint 
es mir eine der edelsten Eigenschaften seines Characters zu seyn, daß die Fa
~ade nicht lügt. Ich verlange den Besitzer eines Hauses in dem Zustande zu 
finden, den die Aussenseite desselben ankündigt<(,9o 

Die andere Seite tendiert dazu, die ästhetische Illusion - da Überra
schende, den schnellen Wechsel - mittels der Kategorie des Pittoresken zu 
rechtfertigen. Selbst Rapp, der doch weit davon entfernt ist, einer Ästhetik 
de Malerischen nach der Art von William Chambers das Wort reden zu 
wollen, bemerkt bei der Beschreibung des Cybele-Tempels im Hohenhei
mer Garten, der »höchste [ ... ] Contrast [ ... ]« zwischen dem gänzlich verfal
lenen Äußeren des Tempels und dem prächtigen Inneren habe »eine voll
kommen angenehme Würkung«, eine »feenhafte Überraschung«, »einen 
schönen Schwung« »unsrer Empfindung« »aufwärts« zur Folge,91 Wenn Rapp 
die Frage aufwirft, ob die Miniaturisierung der Gartenbauten im Maßstab 1:4 
die Illusion beeinträchtige, so meint er die e Frage verneinen zu dürfen, 
»weil niemand hineingeht, bei dem nicht der erste Begriff der ist: Ich gehe 
jezt in den Garten«.92 Rapp scheint mit Moses Mendelssohn der Meinung zu 

87 Ab 1780 las en sich auch Panoramatapeten in Innenräumen nachweisen, vgl. 
Thümmler, S. 160. 

88 Schütte, S. 57 ff. 
89 Archer, S. 342. 
90 Untersuchungen über den Charakter der Gebäude, S. 170. 
91 Rapp 1796, S. 64. 
92 Ebd., S. 54. 
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sein, daß in Gärten wie Hohenheim nur die niederen Seelenvermögen der 
Sinne sich überraschen und ästhetisch illudieren lassen, während die oberen 
Seelenvermögen durchaus die Kontrolle zu behalten vermögen. Korrespon
dierend hierzu steht Rapps Prinzip, das ihn von einer rein illusionisti chen 
Theorie des Divertissements entschieden trennt: Je abwechslungsreicher, 
pittoresker ein Garten und seine Gebäude, desto mehr bedürfe er einer >Leit
idee< des Ganzen, die ich nach und nach mitteilt. 

Beide Optionen der Architekturtheorie kommen jedoch in einem über
ein: Sowohl die Forderung nach charakteristischer Einheit wie die Legitima
tion des Illusionsspielcs stellen zunächst einmal eine grundsätzlich divergie
rende Tendenz zwischen Zeichen und Bezeichnetem respektive zwischen 
der Täuschung der Sinne und dem Wissen der ratio fest. Diese Differenz 
nun kann in Zusammenhang mit einer tieferliegenden Krise der Memoria 
betrachtet werden. Allgemein gesprochen: Wenn zwi chen den Wahrneh
mungen der Sinne und dem memorierten Wissen ein Riß auftritt, wenn ich 
etwas anderes zu sehen, zu fühlen und zu hören bekomme, als ich aufgrund 
meines Wissens annehmen darf, dann tritt eine Irritation meiner Wahrneh
mung ein, die nur so lange Spiel, Zeitvertreib oder Teil eines Lehrpfadpro
gramm sein kann, so lange die Möglichkeit, das sillnlich divergierende wie
der auf die Einheit eines Begriffes zu bringen, oder anders: so lange die 
Möglichkeit, daß ich mich an die Sy temgrenze erinnern kann, prinzipiell 
nicht in Frage gestellt ist. Seit Locke und Hume wurde von der Erkenntnis
theorie die Einsicht formuliert, daß Identität ein Phänomen der Erinnerung 
und darüber hinaus von dieser Erinnerung vorgängigen Perzeptionen ab
hängig ist. Wenn Christoph Martin Wieland die Romanfigur Biribinker in 
seinem Roman »Der Sieg der Natur über die Schwärmerey, oder die Abent
heuer des Don Sylvio von Rosalva« (1764) durch eine wie ein Hameau ge
staltete Parklandschaft irren und in eine Laiterie eintreten läßt, deren edel
steinbesetzte Au stattung ihn an die Existenz eines ihm bisher nur durch 
Lektüre bekannten Feenreiches glauben läßt, dann läßt sich das als ein Pro
blem von Erinnerung und Identität beschreiben. Die nicht mehr stabile, die 
von Erfahrung nicht gedeckte Erinnerung an Lektüre tellt Biribinker Iden
tität in Frage. Sache der narrativen Literatur wird es sein, diese Problem in 
wechselnden Konstellationen zu verhandeln, sei's, daß man den Schwärmer 
Biribinker gegen die Wände der Dörfledekorationen anrempeln läßt und 
ich so noch auf der Seite eines normierbaren, in pädagogische Programme 

um etzbaren Erfahrung wissens glaubt, sei's daß man die ein turzgefährdete 
Architekturkulisse als letzten, fragilen Schutz einer sich ins Geheimnis zu
rückziehenden, nun ihrerseits ruinö en Erinnerung aufbaut.93 

93 Den Zusammenhang zwischen Assoziation pychologie und der Frage der Identität 
untersuchen die Vf. im Zu ammenhang des projektierten Tagungsbandes »Der imaginierte 
Garten«. 
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